Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 2. Advent,  6. 12. 2015 
Text: Röm 13, 8-14
(nach einer Vorlage von Pfarrer Dr. Gottfried Claß)

Liebe Gemeinde, 
was für ein Typ sind Sie – 

Nachteule oder Lerche?

Machen Sie gerne die Nacht zum Tag,

aber kommen morgens schwer aus den Federn?

Oder fangen Sie schon nach der Tagesschau um 20.15 Uhr mit Gähnen an,

aber der frühe Morgen ist Ihre Zeit.

Da sind Sie fit 

und gehen mit Elan ans Werk?  

Von Nacht und Tag,
vom Schlafen und Aufstehen und Wachwerden
handelt unser heutiger Predigttext.
Paulus schreibt im Brief an die Römer, Kp. 13, 8-14:
„Seid niemand etwas schuldig,

außer, dass ihr einander liebt;

denn wer den anderen liebt,

der hat das Gesetz erfüllt …

Und das tut,

weil ihr die Zeit erkennt,

nämlich dass die Stunde da ist,

aufzustehen vom Schlaf,

denn unser Heil ist jetzt näher als zu der Zeit,

da wir gläubig wurden.

Die Nacht ist vorgerückt,

der Tag aber nahe herbeigekommen.

So lasst uns ablegen die Werke der Finsternis

und anlegen die Waffen des Lichts.

Lasst uns ehrbar leben wie am Tage,

nicht in Fressen und Saufen,

nicht in Unzucht und Ausschweifung,

nicht in Streit und Eifersucht;

sondern zieht an den Herrn Jesus Christus

und sorgt für den Leib nicht so,

dass ihr seinen Begierden verfallt.“

Liebe Gemeinde,

wenn es am frühen Morgen dämmert, 

fängt das Sehen an.

Wenn es dämmert, 

steigt aus den Schatten der Nacht 

das Licht empor. 


Noch ist es nur eine Ahnung. 

Noch stehen wir an einer Grenze.
Die Dinge sind noch nicht klar erkennbar.

Aber für den,

der sich mit schweren Gedanken

im Bett hin und her gewälzt hat,

keimt Hoffnung auf:
  
Die Nacht wird nicht ewig dauern. 

Das Licht eines neuen Tages
wird sichtbar am Horizont. 

So ist der Advent!

Leben auf der Grenze. 
Auf der Grenze zwischen Nacht und Tag. 

Zwischen Dunkelheit und Licht.

Zwischen Schlafen und Wachen. 

Auf der Grenze zwischen einer altgewordenen

und einer neuen Welt. 
Aber die Grenze ist meistens kein beliebter Ort. 
Denn dahinter lauert das Fremde, Unbekannte. 
Wir meiden die Grenze eher,
als dass wir sie aufsuchen. 
Man hält sich lieber am sicheren Ort der Mitte auf.
Mittendrin im behaglich Vertrauten. 
Mittendrin in der Mehrheitsmeinung
und unter Gleichgesinnten. 


Advent aber, liebe Gemeinde, 
mutet uns Leben auf der Grenze zu. 

Alle die Lieder, die wir in dieser Zeit singen,

alle die Bibeltexte, die zu dieser Zeit gehören,

sprechen davon:

Etwas unerhört Neues kündigt sich an.  
Der Abstand zwischen Himmel und Erde

wird überbrückt.


Gott selber will in unsere Welt kommen. 

Es geschieht etwas,

das die bisherigen Vorstellungen von Gott

und die bisherigen Erfahrungen
weit übersteigt.

Wir stehen auf der Grenze zu Gottes neuer Welt.

Kein Wunder, dass in der Mitte unseres Predigttextes 
ein Weckruf steht:
„Leute, die Stunde ist da, 
aufzustehen vom Schlaf!“


Doch der Morgenmuffel in mir 
reibt sich gequält die Augen. 

Ist es schon wieder soweit?

Ein neuer Tag mit all den Aufgaben und Problemen, 
die in den Morgenstunden als Sorgengeister
auf der Bettkante hocken. 

Morgendämmerung ist auch die Zeit der Angstträume. 

„Die Nacht ist vorgerückt, 
der Tag aber nahe herbeigekommen.“ – 

 
Das ist für manche eher Drohung als Verheißung.

In meiner Kindheitszeit,
so erinnere ich mich,

da war der Morgen anders. 

Das Licht fiel in dünnen Streifen 
durch die noch geschlossenen Fensterläden,
wie eine geheimnisvolle Verlockung. 

Aus der Küche das Klappern der Tassen.

Die Mutter bereitet das Frühstück vor.
 
Groß war die Lust auf diesen Morgen. 
Ja nichts versäumen!

Ein neuer Tag voller Abenteuer lag vor mir. 

Höchste Zeit, mit einem Sprung aus dem Bett
diesen neuen Tag zu entdecken. 

Eine spannende Grenzüberschreitung  -
jeden Morgen neu!
Die Zeugen der Bibel 
halten es offenbar eher mit den Kindern:

 
„Werdet wach!“ – 

 – wird uns aus vielen Büchern der Bibel zugerufen. 

„Wach auf, meine Seele,
 ich will das Morgenrot wecken“. 
Oder:


„Wach auf, der du schläfst!“ 
Und dahinter steht kein Seufzer, 
wie häufig bei uns, wenn der Wecker klingelt. 

Dahinter steht eine aufgeregte Erwartung. 

Denn es steht etwas bevor, 
das man nicht versäumen darf. 

Dieses Morgengefühl
bestimmte ganz stark die Stimmung der ersten Christen.

Sie warteten auf eine radikale Veränderung
der Verhältnisse.
Sie warteten auf den neuen Himmel und die neue Erde,

auf der Gott alle Tränen trocknen,

und auf der es kein Leid und keine Schmerzensschreie

 mehr geben würde.

Sie warteten auf die Begegnung mit Gott,

die alles Dunkle in ein strahlendes Licht tauchen würde

 
Und sie warteten darauf wie auf etwas, 
das morgen oder übermorgen geschehen könnte. 

Oder spätestens im nächsten Jahr. 
Auf jeden Fall hatten sie eine Ahnung davon, 
dass sie ganz dicht an dieser Grenze 
zu einer neuen Welt standen. 

So schreibt es ja Paulus hier im Römerbrief:

„Ihr wisst doch, 
die Rettung ist jetzt schon näher als damals, 
als wir Christen wurden!“ 

Es ist, als spürte er den Wind der neuen Schöpfung
schon auf seiner Haut. 

Als hörte er von Ferne schon ein Brausen. 

Das will er nicht versäumen. 

Um Gottes willen bereit sein,

wenn das Neue beginnt! 
Also: 
„Wacht auf!“
Liebe Gemeinde,
 
wir haben uns als Christen angewöhnt, 
dieses Drängende, 
diese Erwartungshaltung

herunter zu dimmen. 

Zweitausend Jahre sind seitdem vergangen.
Und was ist geschehen???

Viele sagen: 
„Nichts!“

„Die ersten Christen haben sich geirrt. 

Mit ihrer Vorstellung, 
dass das Ende der alten Welt nahe sei,
haben sie sich verspekuliert.“ 

Und so mag man getrost noch etwas weiter schlafen. 

Decke über den Kopf!

„Der neue Tag ist nah. -  Na und?!

Es warten doch nur die alten Probleme auf uns.“ 


Und so ist die aktuelle Stimmungslage
in unserer Gesellschaft eher bedrückt. 

Viele sind verstört, verunsichert 
von den Schreckensmeldungen, 
die uns fast täglich erreichen. 

Von neuer Welt keine Spur.

Im Gegenteil, 
das  Gefühl beschleicht einen: 
Es wird immer noch schlimmer. 
Das Dunkel von Hass, 
blindwütigem Fanatismus und  Gewalt 
breitet sich immer weiter aus.  – 
Was soll sich da ändern?

Und wo ist Gott?!

Und doch, liebe Gemeinde! 
Es gibt Momente im Leben, 
da hört man plötzlich ein Reißen im Gebälk. 

Da werden wir aus unseren Alltagsgedanken

herausgeholt:

 
Ein Mensch stirbt, 
und mit ihm unsere vertraute Welt. 
Und wir ahnen,
wie wenig selbstverständlich das alles ist,
dass wir hier noch sitzen, 
und unser Körper noch mitmacht. 

Aber auch die andere Grenzerfahrung gibt es: 

Da begegnet mir ein Mensch,
in dessen Armen ich mich verlieren möchte. 

Da trifft mich ein Blick, der in mein Herz schaut.
 
Da gelingt eine Versöhnung 
und wo vorher so viel Härte in mir war,

spüre ich jetzt ein tiefes Glück.

Da trifft mich ein Gedicht, ein Bild oder eine Musik, 
und ich stehe andächtig 
vor der Schönheit des Augenblicks. 

Das alles kann uns aufwecken 
aus unserer Alltags-Routine.

Wir können darin das Klopfzeichen
einer anderen Wirklichkeit hören.

Einer Wirklichkeit, die so nah ist und so real 
wie Tisch und Bett. 
Darum lesen wir heute noch die Texte der Bibel,
weil sie uns gelten.

Weil Gott in diesen Worten uns ansprechen will:

„Die Stunde ist da, aufzustehen vom Schlaf, 
die Nacht ist vorgerückt, 
der Tag aber nahe herbeigekommen.“ 
Wir sollen es wissen,

dass Gott die Grenze zwischen Himmel und Erde

überwinden wird.

Freilich - Gott kommt, 
wann er will. 

Aber dass er kommt,

 ist gewiss. 
Und er ist – auf eine verborgene Weise – 

ja schon da.

Denn Gott hat damals in Bethlehem 

nicht nur einen flüchtigen Besuch gemacht
auf dieser Erde. 

Sondern er ist gekommen, um zu bleiben. 

Gott hat sich in dem Kind und dann in dem Mann Jesus

fassbar, sichtbar, hörbar gemacht.

Damit wir von nun an ein deutliches Bild davon haben,

wie Gott ist.

Und damit wir wissen:

Der Wunsch Gottes,

Licht in diese Welt zu bringen,

ist so groß,

dass er sich nun im Leben von jedem von uns

finden lässt. 

Wenn wir Advent feiern,

dann  halten wir in uns die Erwartung wach,

dass Gott bei uns ist,

auf unserem ganz persönlichen Weg.

Und dass er sich dort auf irgendeine Weise zeigen wird.

Wenn wir Advent feiern,

dann wecken wir in uns aber zugleich auch

die große Hoffnung der ersten Christen.
Die Hoffnung,
dass Gott sich nicht nur um unsere persönlichen Belange

kümmert,

sondern dass der Tag kommt,

an dem  er zeigen wird:

ER ist der Herr der Welt.

Und er wird die Wunden und Risse dieser Welt heilen.

Und er wird die Grenze zwischen Himmel und Erde 
so aufheben,

dass auch der finsterste Winkel auf der Welt

zu einem Ort des Friedens und der Geborgenheit wird.


Welche Konsequenzen ergeben sich daraus

für unsere Lebensgestaltung?
Zwei Gedanken zum Schluss dazu:

1. Offene Herzen – statt offener Rechnungen:


Jeder von uns kennt das:

Wenn man es nicht geschafft hat,
sich nach einem Streit anständig zu versöhnen
oder,
wenn`s am Ende gar nicht anders gehen will, 
sich anständig zu trennen, 
dann ist da immer etwas unterirdisch am Schwelen: 

Ein Windhauch 
kann die nicht ausgeräumte Zornesglut
wieder entfachen 
und es fallen von neuem Beschuldigungen 
und böse Worte.

 
„Bleibt niemand etwas schuldig“, 
sagt Paulus.

Uns Christen schreibt er das ins Stammbuch.

Helft mit, 
wo immer ihr könnt,
 das Aufrechnen zu überwinden.
Schürt nicht die Angst-, Wut- und Rachegefühle. 

Denn wenn du den andern unversöhnlich 

ständig bei seinen Fehler behaftest,

dann wirst du selber schuldig an Gottes Gebot,

das doch heißt:

„Versuche, dem anderen mit der Weite des Herzens

 zu begegnen,

mit der Gott dir begegnet.“

Offene Herzen sind angesagt 
statt offener Rechnungen. 

Aber – wie gelingt mir das?

Wenn mein Herz immer wieder noch voller dunkler Gefühle ist?

 
2. Festtagskleidung statt Schlafanzug:
Paulus erinnert die Christen an das,

was an ihnen geschehen ist,

als sie zum Glauben gekommen sind:

„Es ist damals eine Veränderung an euch geschehen.

Ihr habt damals eine helle, leuchtende Seele bekommen.

Gott hat den Geist seiner Liebe in euch hineingelegt.“

Und das ist es,

was wir uns jeden Morgen bewusst machen sollen.

Wir dürfen aus einer Kraft heraus leben,

die größer und anders ist 

als unsere natürliche Stärke.

Paulus verwendet dafür ein Bild,
er sagt:
 „Zieht den Herrn Jesus Christus an“.
Also stelle dir vor,

wie du morgens in eine ganz neue Kleidung hinein schlüpfst.
Eine Kleidung, 

die dich schön macht,

die dich umhüllt und schützt,

aber die dich auch auf ein bestimmtes Verhalten 
verpflichtet – 

so wie die Kleidung eines Polizisten

oder die  Amtstracht eines Richters es tut.

Dein Amt ist jetzt nämlich, 
mit offenen Augen zu leben, 
und nicht wie so viele mit offenen Augen zu schlafen. 

Offene Augen dafür, 
dass unsere Zeit begrenzt ist,
 und dass Gottes Zeit immer näher kommt. 

Offene Augen dafür,
dass du aus der Liebe Gottes lebst
und beschenkt bist jeden Tag. 
Offene Augen,

wer Leid tragen muss neben dir und in Not ist. 

Offene Augen auch nach innen – 
dass du spüren lernst: 
was tut meiner Seele gut?
Was lässt sie mitfühlend werden? 
Und was benebelt mich 
und macht mein Herz hart? 
Unser Bibeltext ist eingeflossen in ein bekanntes Adventslied:

„Die Nacht ist vorgedrungen,

der Tag ist nicht mehr fern,

so sei nun Lob gesungen,

dem hellen Morgenstern …

Beglänzt von seinem Lichte

Hält euch kein Dunkel mehr,

von Gottes Angesichte

kam euch die Rettung her.“


Amen.
